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Vorwort zur amerikanischen Ausgabe

Als ich diese neue Ausgabe des Buches (Originaltitel: The Amateur’s Mind) schrieb, entsprang dies meinem sehnlichen Wunsch, den eher durchschnittlichen Amateurspieler mit einem Arbeitsmittel auszustatten, das ihn oder sie in die Lage versetzt, in dramatischer Weise Fortschritte zu erzielen. Wenngleich die allgemeine Grundlage, auf der das ursprüngliche Buch beruht, weiterhin besteht, habe ich – wo es mir nötig schien – Sprache und Ausdruck vereinfacht. Die Gestaltung des Buches wurde überarbeitet, so daß es nun leichter ist, die Schlüsselstellen auszuloten und das dargebotene Material gedanklich aufzunehmen.

Am wichtigsten erscheinen mir die 26 Testaufgaben, die ich an den Schluß des Buches gehängt habe. Die Antworten zu diesen Aufgaben, allesamt tiefschürfend und lehrreich, steigern den Buchumfang um rund einhundert Seiten höchst nützlicher Information. Desweiteren erlaubt die zusätzliche Aufnahme eines Glossars dem um Begriffe Verlegenen nunmehr einen schnellen und bequemen Zugriff auf Schachausdrücke, auf Strategien und auf Spielideen.

Ich bin überzeugt, daß dieses einzigartige Material in Verbindung mit den oben skizzierten Verbesserungen aus jedem, der das Spiel ernsthaft erforscht, einen starken Turnierspieler machen wird.

Jeremy Silman 
April 1999





Einleitung

Jeder Schachschüler träumt davon, eines Tages dem perfekten Lehrer zu begegnen – jemandem, der imstande ist, auf magische Weise in die Gedankenwelt des Schülers einzudringen und die darin wuchernden Irrtümer mit chirurgischer Präzision zu entfernen. Leider geschieht dies in Wirklichkeit selten. Der wohlmeinende Meister, weder Filmschauspieler noch Parapsychologe, hält es im allgemeinen für ausreichend, wenn er sich die Partien des Schülers ansieht, ihm Fragen stellt und Paradeantworten zu augenscheinlichen Problemen gibt.

Wenngleich dies eine gute Methode ist, so habe ich mich doch häufig gefragt, was geschehen würde, wenn ein Lehrer tatsächlich in den Kopf des Schülers hineinblicken könnte.

Zu genau diesem Zweck spielte ich mit meinen Schülern Partien (wobei sie immer mit einer guten Stellung begannen) und ließ sie vor jedem Zug laut aussprechen, was sie soeben gedacht hatten. Anschließend zog ich selbst und schrieb ihre Gedanken nieder. Zu meinem Erstaunen begann ich schon bald Probleme der Schüler zu sehen, von deren Existenz ich nie etwas geahnt hatte.

Darüber hinaus ließ ich sie eine Reihe von Großmeisterpartien kommentieren. Ihre Reaktionen auf die Züge und Spielpläne eines Großmeisters zeigten mir, welche Denkkonzepte Amateure zu verstehen in der Lage sind und welche noch jenseits ihres Horizonts liegen.

Dieses Buch ist das Ergebnis solcher Übungsstunden. Herausgekommen ist eine Landkarte typischer Denkfehler beim Schach, die womöglich ebensogut Ihre Gedanken widerspiegelt wie die Gedanken jener Menschen, die sie ursprünglich mit mir teilten.

Innerhalb der folgenden Seiten werden Sie viel Interessantes entdecken: leichtverständliche Regeln und Empfehlungen, neue Strategien, überraschende Einblikke – alle miteinander darauf ausgerichtet, die in Ihrem Innern schlummernden Schachängste und -zweifel auszumerzen. Studieren Sie die dargebotenen Informationen sorgfältig, und gönnen Sie sich einige Zeit, wenn Sie darüber nachdenken. Dies wird hoffentlich Ihr erster Schritt sein, um die untauglichen Denkmuster, die Ihr Spiel schon so lange bestimmt haben, in jene Beherrschung des Schachs zu verkehren, von der Sie immer schon geträumt haben.





Kapitel 1

Gestörte Gleichgewichte

Den Grundstein zu meiner Trainingsmethode bildet ein Verständnis dafür, daß sich die Stellungsmerkmale auf beiden Seiten des Brettes – seien sie dynamischer oder statischer Natur – nie vollständig decken. Solche auch als Gestörte Gleichgewichte bekannten natürlichen Divergenzen existieren in jeder Stellung. Indem er die verschiedenen Störungen des Gleichgewichts in einer vorgegebenen Situation erkennt, kann ein Spieler egal welcher Stärke verhältnismäßig leicht verstehen, welche seine Pflichten gegenüber der Stellung sind.

Beachten Sie, daß ich das Wort „Pflichten“ gebraucht habe. Ein Spieler kann nicht nach Belieben tun, was er möchte. Wenn Sie es beispielsweise lieben anzugreifen, können Sie nicht in jedweder Lage dem gegnerischen König nachstellen. Statt dessen müssen Sie lernen, das Brett gleichsam zu „lesen“ und dessen Geboten zu gehorchen. Wenn die Lage auf dem Brett es verlangt, daß Sie den König angreifen, dann greifen Sie ihn an. Wenn das Brett Ihnen sagt, daß Sie in ruhiger, positioneller Manier spielen sollen, müssen Sie diese Aufforderung peinlich genau folgen.

Um uns diesen Gedanken illustrieren zu lassen, betrachten wir die Position in Diagramm 1.1.


1.1

Dzindzichaschwili – Yermolinsky 
US-Meisterschaft 1993 
Weiß am Zug
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Was geht hier vor? Die meisten Spieler fallen nun angesichts einer ihnen unklaren Position entweder in eine geistige Starre, oder sie beginnen draufloszurechnen, ohne wirklich zu wissen, was die jeweiligen Spielpläne sind. Doch die Dinge könnten sehr viel einfacher sein. Das setzt voraus, daß man mit einer Reihe von Faktoren vertraut ist, die das Gleichgewicht einer Stellung stören können.

Liste der Faktoren, die das Gleichgewicht stören


	Leichtfiguren – das Wechselspiel zwischen Läufern und Springern (das Bestreben, dem einen einen Vorteil über den anderen zu verschaffen).

	Bauernstruktur – ein breites Themenfeld, das solche Begriffe wie Doppelbauern, isolierte Bauern, rückständige Bauern, Freibauern usw. umfaßt.

	Raum – Geländegewinn auf dem Schachbrett.

	Material – der Besitz von Figuren, die allgemein wertvoller sind als die des Gegners.

	Linien und Felder – Linien, Reihen und Diagonalen wirken für Ihre Figuren wie Heeresstraßen, während einzelne Felder sich dazu verhalten wie Truppenstützpunkte oder Brückenköpfe. Komplette Spielpläne können sich um die Beherrschung einer einzigen Linie oder die Schaffung eines schwachen Feldes im feindlichen Lager drehen.

	Entwicklung – ein Vorsprung in der Entwicklung gibt Ihnen ein Kräfteübergewicht an einem bestimmten Abschnitt des Brettes. Diese Störung des Gleichgewichts ist von begrenzter Dauer, weil der Gegner zu guter Letzt aufschließen wird.

	Initiative – bedeutet, das Tempo des Spiels zu bestimmen. Auch diese Störung des Gleichgewichts ist zeitlich begrenzt.



Eine umfassende Erläuterung dieser Faktoren (und ein detailliertes Schema für den Entwurf von Spielplänen) findet sich in der 3. Auflage meines Buches How to Reassess Your Chess. Allerdings läßt sich auch ein „Planen im Schnellverfahren“ realisieren, indem man lernt, die für beide Seiten bestimmenden Störungen des Gleichgewichts zu erkennen. Sobald Sie dazu in der Lage sind, gehen Sie systematisch vor und vergegenwärtigen sich einfach sämtliche Faktoren, welche Sie für sich auszunutzen erhoffen. Anschließend gehen Sie zielstrebig daran, ihnen eine stärkere Bedeutung zu verschaffen als jenen Faktoren, die der Gegner gegen Sie einsetzen wird. Dies bringt uns zurück zu dem schon erwähnten „Lesen des Brettes“. Gelingt Ihnen in Diagramm 1.1 das „Lesen“ der Stellung?

Bevor Sie sich mitreißen lassen, seien Sie von mir daran erinnert: Betrachten Sie KEINE Einzelzüge! Tatsächlich sollen Sie niemals mit dem Rechnen beginnen, solange Sie nicht die wesentlichen Elemente (Störungen) der Stellung erfaßt haben. Dies im Hinterkopf behaltend, wird es jetzt Zeit, daß Sie alle Störungen des Gleichgewichts auflisten, die Sie in Diagramm 1.1 entdecken können. Schreiben Sie diese Informationen auf, und vergleichen Sie Ihre Arbeit dann mit der folgenden Stellungserläuterung.

Liste der Störungen des Gleichgewichts in Diagramm 1.1


	Leichtfiguren: Schwarz besitzt zwei Läufer. Die Stellung ist ziemlich offen, und dies läßt uns zu der Ansicht gelangen, daß sich die Läufer den weißen Springern als überlegen erweisen werden.

	Bauernstruktur: Schwarz hat keine Schwächen in seiner Bauernstruktur. Der einzige Bauer, der als potentiell schwach angesehen werden kann, ist der weiße Stein auf e5.

	Raum: Weiß hat dank seinem nach e5 vorgerückten Bauern einen Raumvorteil im Zentrum.

	Material: Das Kräfteverhältnis ist gleich.

	Linien und Felder: Die d-Linie ist offen, doch keine der beiden Seiten hat es bislang geschafft, sie mit einem Turm zu besetzen. Das Feld f6 neigt zur Schwäche.

	Entwicklung: Weiß besitzt einen Entwicklungsvorsprung.

	Initiative: Es ist nicht klar, wer – oder ob überhaupt jemand – die Initiative besitzt.



Haben Sie diese Störungen des Gleichgewichts gefunden? Falls Sie ein bißchen daneben lagen, sollten Sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Wie alles andere auch, braucht es Übung. Bleiben Sie dabei, jede Stellung, die Ihnen unter die Augen kommt, nach Störungen des Gleichgewichts abzusuchen. In sehr kurzer Zeit werden Sie darin ziemlich geschickt und werden Sie in jeder Lage alles herausbekommen, was das Gleichgewicht stört.

Lassen Sie uns jetzt die einzelnen Störungen des Gleichgewichts aus dem Diagramm 1.1 miteinander verknüpfen und nachschauen, ob sich uns ein Plan aufdrängt. Schwarz besitzt zwei Läufer und übt außerdem einen gewissen Druck gegen den weißen Bauern e5 aus. Schwarz würde diesen Druck liebend gern erhöhen und dabei den Umstand nutzen, daß er im Gegensatz zu Weiß über einen schwarzfeldrigen Läufer verfügt.

Weiß würde gern seine Springer aktivieren (Springer benötigen vorgeschobene Stützpunkte, wenn sie den Kampf gegen Läufer gewinnen wollen). Zwei Felder, welche die weißen Pferde auf den Plan rufen, sind e4 und f6. Weiß würde gern einen Springer nach e4 stellen und dann (irgendwie) auf f6 einfallen. Dabei stellt sich für Weiß das Problem, daß er die e-Linie blockiert, wenn er das Feld e4 als Vorposten nutzt. Das macht es schwerer, e5 zu verteidigen.

Der zusätzliche Raum im Zentrum, den Weiß durch den Bauern e5 erhält, wird sich nicht als besonders nützlich herausstellen. Zu sehr wird Weiß damit beschäftigt sein, den Punkt e5 zu verteidigen. Das läßt unsere Gedanken schweifen und uns über den weißen Entwicklungsvorsprung nachdenken (Wird er Weiß eine Initiative geben?). In der gegebenen Situation wird Schwarz imstande sein, schnell zu rochieren. Und das Fehlen jedweder Schwächen wird es Weiß unmöglich machen, aus seinem Zeitvorsprung einen Vorteil zu ziehen.

Die Ziele beider Seiten sollten nun klar sein: Weiß muß seinen Bauern e5 verteidigen und einen Weg finden, mit seinen Springern aufzurücken und sie zu aktivieren. Schwarz spielt darauf, die feindlichen Springer in Schach zu halten (STEINITZ sagte, um Springer zu schlagen, müsse man ihnen alle ihre vorgeschobenen Stützpunkte wegnehmen) und darauf, die weißen Figuren vollständig an die Verteidigung von e5 zu binden.

Wegen der Drohung von Schwarz, seine Figuren mittels … ♗c6 (nimmt f3 und somit einen Verteidiger von e5 aufs Korn) und … ♘d7 (Angriff auf e5) auf ideale Felder zu bringen, holt Weiß zu einem Erstschlag aus. Es ist der Versuch, den Schwarzen von der Ausführung seiner Ideen abzuhalten.


1.2

Weiß am Zug
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1. ♘c3-b5



Auf diesem Feld steht der Springer aktiv und attackiert c7. Nun würde die Antwort 1…♘a6 erweisen, daß Schwarz sein Ziel aus den Augen verloren hat, nämlich das Druckspiel gegen e5. Ein Springer auf a6 wäre nicht länger in der Lage, dem weißen Bauern nachzustellen. Weil sich Schwarz nicht von seinen Zielen abbringen lassen möchte, schlägt er geradewegs den Springer (dabei „verkauft“ er sein Läuferpaar für einen Zeitgewinn) und beendet so die weißen Drohungen ein für allemal.

1. ….. ♗d7xb5!

2. ♗d3xb5+ c7-c6

Das erzeugt ein Loch auf d6. Doch der weiße Springer wird zu sehr mit der Verteidigung von e5 beschäftigt sein, als daß er jemals auf diesen neuen Schwachpunkt in der schwarzen Stellung hinsteuern könnte.

3. ♗b5-c4 ♘b8-d7

Weiß hat es nicht geschafft, eine Bresche in die schwarze Stellung zu schlagen, während der Nachziehende weiterhin ruhig seinem ursprünglichen Plan (Belagerung von e5) folgt.

4. ♕d1-d4 ♕e7-c5!

Viele Leute haben eine Abneigung gegen einen zu frühen Tausch der Damen; sie halten ein solches Vorgehen für ängstlich oder zaghaft. Doch Schwarz erkennt: Den feindlichen König anzugreifen kann nicht sein Ziel sein. Und auch sonst haben seine Absichten mit nichts zu tun, was für eine Bewahrung der Damen sprechen könnte.

Indem er also die beiden stärksten Akteure vom Brett verbannt, verschafft sich Schwarz eine Sicherheitsgarantie für seinen eigenen König und entledigt sich außerdem einer weißen Figur, die andernfalls e5 verteidigen könnte.

5. ♕d4xc5 ♘d7xc5

6. ♖a1-d1 ♖a8-d8

7. ♖d1xd8+ ♔e8xd8

8. ♖f1-d1+ ♔d8-e7

9. h2-h4 ♖h8-d8


1.3

Weiß am Zug
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Noch ein Aspekt von 1…♗xb5 fällt inzwischen auf. Indem er eine Stellung mit ungleichfarbigen Läufern herbeigeführt hat, ist Schwarz fortan in der Lage, e5 mit seinem schwarzfeldrigen Läufer anzugreifen, während Weiß seinen weißfeldrigen Läufer nicht für die Verteidigung einsetzen kann.

10. ♖d1-e1

Im Falle eines Abtauschs auf d8 bliebe Weiß (nach 10…♔xd8) hilflos gegen … ♘d7 nebst Gewinn des Bauern e5.

10. ….. a7-a5

11. b2-b3 a5-a4

12. g2-g4 ♘c5-d7

13. ♔g1-g2

Trifft Vorbereitungen, den König als Schutzfigur für e5 einzusetzen.

13. ….. ♘d7-b6

14. ♔g2-g3

Weiß würde glücklich zusehen, sollte Schwarz nun tatsächlich seinen Springer (der e5 angreifen kann) gegen den weißen Läufer (der in der Verteidigung keine Rolle spielt) abtauschen.

14. ….. ♖d8-a8

15. ♘f3-d2 a4xb3

16. ♗c4xb3 ♖a8-d8

17. ♘d2-f3 ♘b6-d7

18. ♔g3-f4 ♖d8-a8

19. ♖e1-e2 ♖a8-a5


1.4

Weiß am Zug
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Und Weiß war vollständig an die Verteidigung seines e-Bauern gebunden. Schwarz setzte nach und erzielte schließlich nach langem, hartem Kampf einen Sieg.

Ich möchte dieses Kapitel nicht abschließen ohne den Hinweis auf einen Brief, der mich mit der April-Ausgabe 1993 des Magazins Chess Life erreichte. Ein zorniger Abonnent beschuldigte mich, ich böte der Leserschaft völlig unangemessene Informationen an. Er beschwerte sich, daß „schwache“ Spieler der unteren bis mittleren Kategorien außerstande wären, so subtile Dinge über Leichtfiguren und schwache Bauern zu verstehen, und fügte hinzu, daß solche Spieler ja oft kaum ein einzügiges Matt erkennen könnten!

Ich denke, dies trifft absolut nicht zu. Nachdem man einen Schüler mit den elementaren Mattbildern und Strategien bekannt gemacht hat, muß man beginnen, ihn mit fortgeschritteneren Spielkonzepten zu füttern. Im ersten Moment mögen diese Ideen keinen Sinn ergeben; viele Spieler werden nicht mehr als bloß eine vage Vorstellung von dem haben, worüber man redet. Doch selbst ein bruchstückhaftes Verstehen der Ideen erweist sich als nutzbringend, und zu guter Letzt erfahren diese Spieler eine merkliche Steigerung ihrer Spielstärke, während sie die Lektionen – dank regelmäßiger Wiederholungen und Beispiele – allmählich verdauen.

Um dieses Statement zu untermauern, wollen wir uns von einem sechsjährigen Mädchen die Augen öffnen lassen. In der Zeit, als sie Unterricht bei mir nahm, lag ihre Wertungszahl im Bereich von 900. Ich ging für gewöhnlich ihre Turnierpartien durch, gab Ratschläge, und hin und wieder konfrontierte ich sie mit Spielideen, die für deutlich ältere und fortgeschrittenere Spieler gedacht zu sein schienen. Eines Tages schauten wir uns eine ihrer Partien an, als ich feststellte, daß sie in ein kompliziertes Turm-Bauern-Endspiel geraten war. Zu meiner großen Freude zog sie ihren Turm auf die siebte Reihe und begann die Bauern des Gegners zu schlagen. „Türme auf der siebten Reihe sind stark!“ sprach sie.

Kurz danach zog sie ihren Turm weg von der Siebten. „Warum“, fragte ich, „bist du mit dem Turm zurückgegangen?“

Während sie mich anblickte, als wäre ich ein Idiot, antwortete sie: „Ich bringe den Turm hinter den Freibauern meines Gegners, bevor er gefährlich wird. Türme sollte man immer hinter die Freibauern stellen!“

Möge jener Herr, der mir besagten Brief schrieb, dies zur Kenntnis nehmen. Wenn ein sechs Jahre altes Mädchen solche fortgeschrittenen Spielkonzepte für sich nutzen kann, warum können dann Erwachsene mit viel höheren Wertungszahlen nicht dasselbe tun?





Kapitel 2

Der Kampf zwischen Läufern und Springern

Der scheinbar wenig bedeutsame Unterschied zwischen Läufern und Springern bewirkt in Wirklichkeit eine der wichtigsten und häufigsten Störungen des Gleichgewichts auf dem Schachbrett.

Die Tatsache, daß dieser Zusammenhang den meisten Spielern ganz und gar verborgen bleibt, verleiht dem Kampf zwischen Läufern und Springern noch zusätzliches Gewicht, denn es verschafft jenen anderen Spielern, die solche Ungleichgewichte studieren, einen gewaltigen Vorteil.

Regeln für Leichtfiguren

Regeln, welche den immerwährenden Kampf zwischen den Leichtfiguren betreffen, sind leicht zu verstehen und zu erlernen. Man sollte sich mit ihnen wirklich gründlich vertraut machen:

Regel 1 – Läufer und Springer sind beide drei Punkte wert (bis hierher pure Rechnerei). Es liegt ganz an Ihnen, die Stellung so zu beeinflussen, daß Ihre Figur die wertvollere wird. Egal, welche sie besitzen.

Gelegentlich findet man Bücher, die dem Läufer 3½ Punkte zuschreiben, gegenüber lediglich 3 für den Springer. Kaufen Sie das niemandem ab! Jede der beiden Figuren ist fähig, die andere auszustechen – alles hängt allein davon ab, was Sie mit Ihren Figuren anstellen und was Sie aus den übrigen Stellungsfaktoren machen, die sie beeinflussen.

Ein Buch kann bis in alle Ewigkeit behaupten, ein Läufer wäre einem Springer überlegen. Doch ein kurzer Blick auf Diagramm 2.1 auf der nächsten Seite wird jeden von der gewaltigen Übermacht des schwarzen Springers überzeugen.


2.1

Weiß am Zug
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Obwohl Weiß einen Bauern mehr hat und am Zuge ist, könnte er ebensogut aufgeben:

1. ♔d1-c1 ♔a2-a1

2. ♔c1-d1 ♔a1-b2

Schwarz gewinnt den gegnerischen c-Bauern und wird seinen eigenen schnell in eine Dame verwandeln.

Nochmals: Läufer und Springer beginnen eine Partie als Gleiche unter Gleichen. Sie selbst sind derjenige, der am Ende ihren wahren Wert bestimmt.

Regel 2 – Läufer sind am besten in offenen Stellungen, wo ihnen Bauern keine Diagonalen verstellen.

Sobald sich eine Stellung zu öffnen beginnt (also sobald Zentrumsbauern getauscht werden) wird es immer wahrscheinlicher, daß Läufer gegenüber Springern an Wert gewinnen. Betrachten wir zum Beispiel die Situation in der Brettmitte, die nach den Anfangszügen 1.e2-e4 e7-e5 2.d2-d4 e5xd4 3.c2-c3 d4xc3 4.♗f1-c4 c3xb2 entsteht. Sie illustriert eindrucksvoll, mit welchem Schwung Läufer buchstäblich über das Brett fegen können. Derartig freie Diagonalen bringen die Läufer zu maximaler Entfaltung.

Regel 3 – Läufer sind äußerst stark in Endspielen, in denen beide Seiten Freibauern haben, die in Richtung ihrer jeweiligen Umwandlungsfelder stürmen. In solchen Situationen verschafft dem Läufer dessen Fähigkeit, große Distanzen zu bestreichen, eine deutliche Überlegenheit gegenüber dem langsamen, nur auf der Kurzstrecke wirkungsvollen Springer.

Die Stellung in Diagramm 2.2 auf der nächsten Seite ist gewaltig übertrieben, aber sie veranschaulicht die Regel 3 äußerst gut. Weiß hat vier Bauern mehr, sein h-Bauer ist weiter vorgerückt als der a-Bauer von Schwarz, und zur Krönung darf Weiß den ersten Zug machen. Nichtsdestotrotz ist Weiß völlig verloren!


2.2

Weiß am Zug
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Der schwarze Läufer auf b2, obwohl nicht einmal in der Nähe der weißen Bauern, demonstriert seine Meisterschaft auf der Langstrecke, indem er sämtlichen feindlichen Freibauern den Weg abschneidet. Währenddessen kann der einsame Bauer auf a3 nicht aufgehalten werden, weil der schwerfällige Springer außerstande ist, rechtzeitig zum Damenflügel zu gelangen.

Regel 4 – Der Ausdruck „schlechter Läufer“ bedeutet, daß sich Ihr Läufer auf derselben Farbe befindet wie Ihre zentralen Bauern (welche den Läufer blockieren und seine Wirkung einschränken). Wenn Sie einen solchen Läufer haben, möchten Sie üblicherweise eines der folgenden drei Dinge tun:


	den Läufer gegen eine andere Leichtfigur abtauschen;

	die Bauern auf Felder der anderen Farbe stellen;

	den Läufer vor die Bauernkette bringen. Gemäß der Definition wird er noch immer schlecht, aber zugleich auch aktiv sein. Ein solcher schlechter Läufer kann eine sehr starke Figur sein!




2.3

Anzug beliebig
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In Diagramm 2.3 ist der weiße Läufer auf c4 „schlecht“, aber „aktiv“, denn er residiert außerhalb der Bauernkette. Wenngleich ihm das Etikett „schlecht“ anhaftet, ist er doch eine sehr starke Figur. Stünde er auf e2, wäre er ganz und gar wirkungslos und trüge völlig zu Recht die Bezeichnung „schlecht“. Dagegen betrachten wir den schwarzen Läufer auf c6 für gewöhnlich als einen „guten“ Läufer, doch er ist nicht annähernd so „aktiv“ wie sein weißer Gegenspieler. Dieses Beispiel zeigt uns, daß die Ausdrücke „gut“ und „schlecht“ für eine grundsätzliche Festlegung von Begriffen taugen, aber man nehme sie nicht allzu wörtlich! Allgemein läßt sich sagen: Solange Ihr Läufer einen nützlichen Zweck erfüllt, können Sie die ganze „Gut-schlecht-Terminologie“ fröhlich aus dem Fenster und über den Haufen werfen.

Regel 5 – Die Schwäche eines Läufers ist, daß er für die Dauer des ganzen Spiels an dieselbe Farbe gebunden ist; alles, was sich auf der anderen Farbe befindet, ist vor seiner Aufmerksamkeit sicher. Kooperieren zwei Läufer miteinander, so tun sie dies deshalb so gut, weil sie die Diagonalen beider Farben kontrollieren und dadurch die Schwäche ihrer „Einfarbigkeit“ gegenseitig aufheben.


2.4

Weiß am Zug
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Weiß ist zwei Bauern im Vorteil in Diagramm 2.4, aber er kann wegen seines nutzlosen Läufers nicht gewinnen; der Läufer ist weder in der Lage, den schwarzen König von e5 oder f6 zu vertreiben, noch kann er den weißen Bauern bei ihrem Vormarsch helfen. Gäben wir Weiß einen weiteren Läufer auf e1 und dem Schwarzen noch einen auf d7 (würden wir also eine Situation mit Läuferpaar gegen Läuferpaar schaffen), hätten wir ein anderes Resultat. Beide Felderfarben wären dann kontrollierbar, und 1.♗e1-h4+ ♔f6-g7 2.e4-e5 würde die Bauern in Bewegung setzen.

Regel 6 – Springer lieben geschlossene Stellungen mit blockierten Bauern. Ihre Fähigkeit, über andere Steine springen zu können, macht sie in solchen Stellungen sehr wertvoll.


2.5

Weiß am Zug, 
aber der schwarze Springer 
beherrscht das Spiel
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Der schwarze Springer in Diagramm 2.5 steht gut postiert auf c5, wo er vor Angriffen sicher ist und gleichzeitig die gegnerischen Bauern b3 und e4 aufs Korn nimmt. Der Läufer von Weiß wird durch die vielen zentralen Bauern stark behindert. Sie sperren ihn ein und machen ihn zu einer passiven Figur.

Regel 7 – Springer stehen gewöhnlich besser im Zentrum des Bretts. Ein altes Sprichwort beim Schach sagt: „Ein Springer am Rande bringt Schande!“ Dafür gibt es zwei Gründe: Erstens muß ein Springer vom Rand aus eine Reihe von Zügen machen, um einen bedrohten Brettabschnitt am gegenüberliegenden Flügel zu erreichen. Ein Springer in der Mitte des Brettes kann nach Belieben zu jeder Seite ziehen. Der zweite Grund für ein gewisses Mißtrauen gegenüber dem Rand ist, daß ein Springer dort einfach weniger Felder kontrolliert.


2.6

Springer am Rand 
und in der Mitte
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Der Springer auf a2 im Diagramm 2.6 beherrscht drei Felder (b4, c3, c1) und benötigt drei Züge, um den Königsflügel zu erreichen. Der zentrale Springer auf d6 beherrscht acht Felder und kann beide Flügel mit einem Satz erreichen.

Regel 8 – Weil Springer keine weitreichenden Figuren sind, benötigen sie sichere vorgeschobene Standorte, um effektiv zu sein. Solche Standorte nennt man Stützpunkte.

Der schwarze Springer im Diagramm 2.5 hat sich auf dem Stützpunkt c5 niedergelassen. Weitere mögliche Stützpunkte (angenommen der Springer könnte sie erreichen) wären c3 und d4. Man beachte, daß ein Feld wie f4 kein Stützpunkt ist, da Weiß einen eindringenden Springer leicht mittels g2–g3 verjagen könnte. Im allgemeinen strebt ein Springer danach, so weit wie möglich nach vorn zu gelangen. Die folgende Aufzählung mag in diesem Zusammenhang nützlich sein:


	Auf der ersten Reihe haben Springer keine Wirkung. Hier spielen sie ausschließlich eine verteidigende Rolle.

	Auch ein Springer auf der zweiten Reihe steht defensiv und gilt dann als schwächer als ein Läufer.

	Ein Springer auf der dritten Reihe hat mancherlei Verteidigungsfunktionen und steht bereit, auf ein plötzliches Kommando nach vorn zu schnellen.

	Ein Springer auf der vierten Reihe, welcher dort sicher steht, gilt als vollkommen gleichwertig zum Läufer.

	Ein Springer auf der fünften Reihe ist eine mächtige Angriffseinheit und in der Regel stärker als ein Läufer.

	Ein Springer steht auf der sechsten Reihe im Zenit seiner Macht. Hier verspeist er nahezu alle Figuren, die sich rühren, und der Verteidiger ist oft froh, wenn er einen Turm für das angreifende Pferd und den es deckenden Bauern opfern kann.

	Auf einer der beiden letzten Reihen verringern sich die Erfolgsaussichten wieder, weil der Springer nicht mehr so viele Felder beherrscht, wie er es auf der sechsten Reihe täte.




2.7

Der Springer auf der 6.
 Reihe ist besser als der 
Springer auf der 7. Reihe
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In Diagramm 2.7 auf der vorigen Seite attackiert der Springer auf c3 acht Felder tief im feindlichen Lager. Der Springer auf c2 kontrolliert lediglich sechs Felder. Dies zeigt, wie der Springer einen Teil seiner Kraft einbüßt, sobald er die sechste Reihe überschreitet.

Regel 9 – In Endspielen, wo sich alle Bauern nur auf einer Seite des Brettes befinden, sind Springer den Läufern überlegen. Das liegt daran, daß die Langstreckenfähigkeiten des Läufers ihre Bedeutung verlieren, während die Fähigkeit des Springers, Felder beider Farben betreten zu können, dafür sorgt, daß es für den gegnerischen König und dessen Bauern nirgendwo einen sicheren Hafen gibt.

Dies veranschaulicht Diagramm 2.8.


2.8

Weiß am Zug, 
Schwarz gewinnt
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Der weiße Läufer kann mit dem schwarzen König oder dem Springer oder den schwarzen Bauern nicht „ins Geschäft“ kommen. Unterdessen sind die weißen Bauern auf e4 und h3 anfällig für den kombinierten Angriff von feindlichem König und Springer.

Regel 10 – Eine Pionierarbeit über Leichtfiguren stammt von Wilhelm Steinitz, dem ersten offiziellen Weltmeister der Schachgeschichte. Er behauptete, die richtige Methode, Springer zu bezwingen, bestehe darin, ihnen jeden vorgeschobenen Stützpunkt wegzunehmen. Danach seien sie nicht mehr aktiv und, folglich, den Läufern unterlegen. Der Umkehrschluß lautet selbstverständlich, daß Sie, wenn Sie Springer besitzen, wirklich alles daransetzen müssen, um ihnen Stützpunkte zu schaffen.

Nachdem wir einwandfreie Regeln für den Kampf zwischen Läufern und Springern aufgestellt haben, ist es an der Zeit zu schauen, wie ein Amateur diese kleinen Weisheiten in die Praxis umsetzt. Wie schnell deutlich werden wird: Dieses Wissen einfach abrufen zu können ist die eine Seite der Medaille; es im Kampf am Brett tatsächlich umzusetzen ist die andere Seite!

Die erste Stellung, die wir einer tieferen Betrachtung unterziehen wollen, entstand nach den Zügen 1.d2-d4 ♘g8-f6 2.c2-c4 e7-e6 3.g2-g3 d7-d5 4.♗f1-g2 d5xc4 5.♕d1-a4+ ♗c8-d7 6.♕a4xc4 ♗d7-c6 7.♘g1-f3 ♗c6-d5 8.♕c4-d3 ♗d5-e4 9.♕d3-d1 c7-c5 10.♘b1-c3 ♗e4-c6 11.0-0 ♘b8-d7 12.♕d1-c2 c5xd4 13.♘f3xd4 ♗c6xg2 14.♔g1xg2 ♗f8-c5 15.♖f1-d1 0-0 16.e2-e4 ♕d8-e7 17.♕c2-e2 ♗c5xd4 18.♖d1xd4 e6-e5 19.♖d4-d1 ♘d7-b6, und wir haben die Position in Diagramm 2.9 erreicht.


2.9

Silman – Gross, 
American Open 1992 
Weiß am Zug
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Was geht in dieser augenscheinlich langweiligen Stellung vor? Die Bauernstruktur ist mehr oder weniger symmetrisch, niemand kann für sich einen Raumvorteil reklamieren, alle Figuren stehen geschützt, und keiner der beiden Könige muß sich Sorgen machen. Sieht man einmal davon ab, daß die weißen Figuren aggressiver aufgestellt sind, weil sie die Kontrolle von d5 zu übernehmen drohen (während die ansonsten untätigen schwarzen Springer dieses Feld bloß verteidigen), so ist die wesentliche Störung des Gleichgewichts die unterschiedliche Art der vorhandenen Leichtfiguren: Weiß besitzt Läufer und Springer, während Schwarz auf zwei Springern festsitzt.

Gemäß der zuletzt getroffenen Feststellung wird Weiß die Regel von STEINITZ anwenden (die Wirksamkeit der Springer durch Wegnahme ihrer vorgeschobenen Stützpunkte verringern). Dazu wird er den Springer auf b6 durch b2–b3 einschränken (falls erforderlich) und mittels a2–a4–a5 nachsetzen (und ihn auf diese Weise von seinem Sockel b6 stoßen). Darüber hinaus wird er für seinen Läufer das flexible Feld e3 auswählen und seine Dame nach b5 ziehen, von wo sie die Bauern b7 und e5 beäugt. Alle diese Dinge mögen belanglos anmuten, wenn man sie für sich allein betrachtet. Doch gemeinsam summieren sie sich zu einem unerfreulichen Druck auf die schwarze Stellung.

20. ♗c1-e3 ♖f8-d8

Im Fall von 20…♕b4 spielt Weiß das unangenehme 21.♗g5.

21. ♕e2-b5!

Stellt allmählich sämtliche weißen Figuren besser als ihre schwarzen Widersacher. Die weiße Dame ist ihrer Kollegin auf e7 offensichtlich überlegen, der Springer auf c3 (allezeit bereit für den Sprung nach d5) steht angriffslustiger da als jeder der beiden Rappen, und der Läufer überdeckt d4, während er permanent auf b6 zuzuschnappen droht.

21. ….. ♕e7-e6

22. b2-b3

Hält auf einfache Weise den Springer von c4 fern.

22. ….. h7-h6

Schwarz hätte das kämpferischere 22…h5! versuchen sollen, verbunden mit dem Vormarsch nach h4 und gelegentlichen Drohungen am Königsflügel.

23. a2-a4 ♖d8xd1

24. ♖a1xd1 ♖a8-c8

25. ♖d1-d3


2.10

Schwarz am Zug

[image: image]



25. ….. ♕e6-c6?

IM Jack Peters (Schachkolumnist der Los Angeles Times) empfahl 25…♖c7 26.a5 ♘c8. So kann Schwarz einstweilen sein Material beieinanderhalten, aber seine Stellung bleibt ziemlich unerfreulich.

26. ♕b5xe5 ♖c8-e8

27. ♕e5-d6 ♘f6xe4

Jetzt verliert Schwarz zwingend.

28. ♕d6xc6 b7xc6


2.11

Weiß am Zug
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29. a4-a5! ♘e4xc3

29…♘d5 30.♘xd5 kostete Schwarz einen Bauern. Noch schlimmer wäre 29…♘c8 30.♘xe4 ♖xe4 31.♖d8+ nebst Verlust einer Figur.

30. a5xb6 ♘c3-d5

31. b6xa7, 1–0

Die schwarze Sache ist hoffnungslos, zum Beispiel: 31…♖a8 32.♖xd5! cxd5 33.b4 gefolgt von b5–b6–b7.

Wie würde ein Amateur, ausgehend von Diagramm 2.8, die Stellung behandeln? Würde einer meiner Schützlinge, geschult im Erkennen aller erdenklichen Störungen des Gleichgewichts, letztere entdecken und für sich ausnutzen können? Oder würde er alles übersehen und wahllos einzelne Züge betrachten? Diese Frage interessierte mich, und so bat ich meine Schüler der Reihe nach, die weißen Steine zu übernehmen und sich zu bemühen, das Gelernte unter Beweis zu stellen. Ich hielt sie dazu an, laut zu überlegen, wodurch ich ihre Gedanken würde niederschreiben und erkennen können, was – gegebenenfalls – mit ihrer Art zu denken nicht stimmte.

Natürlich ging ich nicht davon aus, daß meine Schüler in der Partie SILMAN–GROSS so wie ich selbst spielen würden. Das Spiel von Weiß war recht fein und nicht von einer Art, wie sie einem lernenden Spieler1 normalerweise in den Sinn kommt. Dennoch hoffte ich inständig, sie würden das Läufer-Springer-Ungleichgewicht bemerken und das Beste daraus zu machen versuchen. Statt dessen fand ich heraus, daß meine Schüler (mit einer Ausnahme) zwar die Existenz der betreffenden Störung des Gleichgewichts wahrnahmen, aber nicht die Hürde nehmen wollten, diese Störung in etwas Bedeutsames umzumünzen. Warum? Glaubt der durchschnittliche Turnierspieler, daß der simple Unterschied zwischen Läufer und Springer sehr wenig oder gar zu wenig sei, als daß man damit operieren könnte? Glauben sie, solche Dinge seien unwichtig (obwohl ich ihnen ständig erzähle, wie extrem wichtig die Gegenüberstellung von Läufern und Springern ist)? Lassen Sie uns schauen, ob die folgenden Partien etwas Licht auf diese Fragen werfen können.


2.12

Amateur (1000) – Silman 
Weiß am Zug
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Amateur (1000): „Der König von Weiß steht etwas frei, deshalb gefällt mir die schwarze Stellung besser. Aber halt, der e-Bauer von Schwarz könnte schwach werden. Die hauptsächliche Störung des Gleichgewichts ist das Spiel von Läufer gegen Springer, und im Augenblick kontrolliere ich eine Linie.

Ich würde jetzt gerne meine Figuren entwickeln. Gefallen würde mir, wenn ich meinen Springer nach d5 bekomme, also: mehr Kontrolle über das Feld gibt mir ♗g5. Aber auch sein Springer auf b6 deckt d5, und ich weiß nicht, ob ich meinen schwarzfeldrigen Läufer wirklich aufgeben will. Vielleicht ist a3 gefolgt von b4 und ♗b2 gut, denn das erhöht den Druck gegen e5.“



Die Frage, ob man den Läufer für den gegnerischen Springer hergeben soll, werden sich die Weißspieler in den beiden nächsten Partien nicht stellen. Der Amateur 1000 (mit der Wertungszahl 1000) verdient Lob, weil er darüber nachdenkt, ob der Läufer nicht besser erhalten werden soll. Leider ist der Plan, der ihm dazu tatsächlich einfällt, schlecht. Denn er ignoriert die STEINITZ-Regel (Man nehme den Springern die Felder). Statt dessen gibt er dem inaktiven Springer b6 den prächtigen Stützpunkt c4!

Man beachte auch seine Furcht bezüglich der Stellung des weißen Königs. Ja, diese Furcht war sogar dermaßen ausgeprägt, daß er die Stellung seines Gegners unmittelbar der eigenen vorziehen wollte! Amateure neigen dazu, bei dem leisesten Anzeichen einer Königsflügelbedrohung in Panik auszubrechen. Und sein Kommentar verrät, daß auch er an einer solchen königlichen „Bastionitis“ leidet.

Die Sicherheit des Königs ist sehr wichtig! Doch Sorgen dürfen Sie sich erst dann machen, wenn der Gegner einige Figuren auf Ihren König ausgerichtet hat. In der aktuellen Stellung sind der Springer f6 und die Dame e7 die einzigen schwarzen Figuren am Königsflügel; daraus läßt sich schwerlich eine Horde wilder Angreifer konstruieren!

Etwas weniger Sorge um seinen König und viel mehr Augenmerk auf den Kampf zwischen Läufer und Springer (mit anderen Worten: auf Störungen des Gleichgewichts achten!), das hätte ihm einen besseren Dienst erwiesen.

1. a2-a3

Obwohl dies der 20. Zug in der Partie SILMAN–GROSS war, stürzt sich 1000 damit ins kalte Wasser; für ihn war es Zug eins.

1. ….. ♖f8-d8


Amateur (1000): „Der Tausch macht mir keine schrecklichen Sorgen, ich bleibe also bei meinem Plan.“



2. b2-b4 ♖d8xd1


Amateur (1000): „Mit meinem Springer will ich nicht zurück, also ist mein nächster Zug erzwungen.“



3. ♕e2xd1 ♖a8-c8


Amateur (1000): „Mit 4.♕f3 komme ich voran und verteidige außerdem e4 und c3.“



Er hat nicht bemerkt, daß Schwarz zum Sprung auf das Feld c4 anläuft. Ein Spieler sollte es stets vermeiden, Löcher in seiner Stellung zu schaffen. Hätte er etwas mehr Energie auf den Kampf Läufer gegen Springer verwandt (was er ganz klar nicht tat), so hätte ihm das Potential der feindlichen Springer theoretisch nicht entgehen dürfen. Indem er über andere (weniger bedeutsame) Dinge nachdachte, versäumte er das Beste aus seinem Läufer zu machen. Und er hat versäumt, die feindlichen Pferde im Zaum zu halten.

4. ♕d1-f3 ♕e7-c7


Amateur (1000): „Ich werde meinen Springer decken und meinen Turm befreien.“



Ganz unauffällig hat sich etwas Tödliches ereignet. Haben Sie es bemerkt? Der arme 1000 hat aufgehört über seine eigenen Pläne nachzudenken und reagiert statt dessen auf die des Gegners. Zu Beginn hatte er auf die grundsätzlichen Störungen des Gleichgewichts hingewiesen, und er entwickelte sogar einen Plan (keinen guten Plan, nichtsdestotrotz einen Plan). Doch er fragte sich nicht, was Schwarz würde vorhaben können. Indem er diese wichtige Frage zu stellen verpaßt, verpaßt er zugleich die Chance, die Schwächen seines eigenen Vorhabens zu sehen. Auf diese Weise konnte es geschehen, daß sein Plan (den Läufer mittels a2–a3 und b2–b4 nach b2 zu stellen) zu einem Loch auf c4 führte.

Zur gleichen Zeit, nachdem er seinen Plan ein oder zwei Züge lang verfolgt hatte, begann er (unbewußt) sich vor dem Gegner und dessen Wünschen zu verbeugen. Schwarz droht etwas, Weiß reagiert. Schwarz droht erneut etwas, und Weiß reagiert wieder. Schon bald, bevor Weiß es ahnt, trägt der schwarze Plan Früchte, während die weißen Ideen nirgendwo zu sehen sind.

5. ♗c1-d2 ♘b6-c4


Amateur (1000): „Ich kann dich nicht auf d2 nehmen lassen.“



Hier versuchte er zunächst 6.♕d3, doch ich wies ihn darauf hin, daß das nach 6…♘xd2 eine Figur verliert.

6. ♗d2-e1 ♖c8-d8


2.13

Weiß am Zug
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Amateur (1000): „Ich kann mit dem Springer aufrücken, wenn ich mit 7.♘b5 seine Dame angreife. Aber das wäre wohl blöd. Er ist viel weiter vorn als ich, und sein Springer auf c4 gefällt mir nicht. Ich kann nach c1 gehen und eine Gabel oder einen Spieß vorbereiten. Leider würde das meinen Bauern a3 einstellen. Ich werde 7.h4 spielen und darauf hoffen, seinen Springer auf f6 später mit g4–g5 zu verjagen. Dann könnte das Feld d5 brauchbar werden.“



Unfähig, eine Lösung seiner Probleme am Damenflügel zu finden, holt er auf der anderen Brettseite zu einem Schlag aus. Emotionale Entscheidungen wie diese muß man vermeiden, denn sie haben im allgemeinen wenig mit dem zu tun, was wirklich auf dem Brett vorgeht.

7. h2-h4 ♕c7-c6


2.14

Weiß am Zug
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Amateur (1000): „Was hat er vor? Mein Bauer e4 ist gut verteidigt. Schwarz deckt nun wieder f6, das könnte vielleicht bedeuten, daß er … g7-g6 spielen will. Ich kann wegen meines Bauern a3 meinen Turm nicht bewegen, also: Ich spiele auf Zeit.“



Man beachte, wie Weiß allen erdenklichen geheimniskrämerischen Unsinn erfindet, um sich die Züge des Gegners zu erklären. Er sollte ihre wahre Bedeutung erkennen können, indem er die für Schwarz vorteilhaften Störungen des Gleichgewichts herausarbeitet.

Mit seinem letzten Zug verteidigt Schwarz ganz einfach nur die Felder b5 und d5 und erhöht dabei den Druck gegen den Bauern e4. Außerdem gebe ich meiner Dame eine Option, unter gewissen Umständen nach e6 zu gehen. Amateure glauben nicht selten, daß ein guter Zug mit einer direkten Drohung einhergehen müßte. Doch das ist weit daneben. Einem Zug, der einige wichtige Schlüsselfelder „abdichtet“ und im gleichen Moment den Druck gegen einen gegnerischen Bauern verstärkt, hätte Weiß wesentlich mehr Respekt zollen sollen.

8. b4-b5

Nur einen Zug weit gedacht. Der Angriff treibt die Dame lediglich auf den guten Posten e6.

8. ….. ♕c6-e6


Amateur (1000): „Ich werde meinen a-Bauern in Sicherheit bringen und ihn nach a4 vorrücken.“



9. a3-a4 ♖d8-d4


Amateur (1000): „Er deckt seinen Springer. Ich spiele ♘e2 und greife seinen Turm an.“



10.♘c3-e2??, und hier brach ich die Partie ab, weil Weiß seinen e-Bauern eingestellt hat.

Ich hoffe, der Leser hält mich angesichts meiner Kommentare in dieser Partie nicht für übertrieben barsch. Ich kritisiere nicht den Menschen, sondern den in ihm steckenden Spieler und dessen fehlerhafte Denkmuster. Unser Spieler macht einiges ausgesprochen gut, aber wenn er in der Wertungsskala nach oben klettern möchte, muß er meine literarischen Peitschenhiebe über sich ergehen lassen und seine Probleme ausbügeln.

Das nächste Beispiel stellt uns einen Spieler vor, der um mehrere hundert Wertungspunkte höher als der vorangegangene eingestuft war. Seltsamerweise stellt sich heraus, daß er die Gleichgewichtslage schlechter entschlüsselt als sein spielschwächerer Vorgänger, aber seine Züge entpuppen sich als besser! Wie ist so was möglich? Die hauptsächliche Ursache hierfür liegt im Wesen der Züge von Weiß: Obwohl er sich nicht darum geschert hat, die Stellung vollständig zu verstehen (indem er die Gleichgewichtslage analysiert), macht er doch dynamische Züge, die stets irgendeinen positiven Zweck verfolgen. Im vorangegangenen Beispiel war sich Weiß des Ungleichgewichts zwischen Läufer und Springer bewußt, machte aber nie wirklich Gebrauch von dieser Erkenntnis. Um es einfach zu sagen: Dynamische Züge, die auf einer Mißachtung der Stellung beruhen, scheinen oftmals besser zu sein als passive Züge, die auf Furcht vor etwas beruhen.


2.15

Amateur (1600) – Silman 
Weiß am Zug
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Amateur (1600): „1.♘d5 gefällt mir. Wenn er ihn schlägt, bekomme ich einen starken Freibauern. Ich muß meinen Läufer ins Spiel bringen. Da wäre f2–f4 eine Möglichkeit, und wenn er nimmt, spiele ich ♗xf4. Aber dann stünde mein König ziemlich frei. Ich könnte auch 1.♕b5 spielen, um das Feld d5 noch einmal zu kontrollieren, und danach käme 2.♘d5. Ich könnte auch mit 1.♗g5 fesseln, um d5 besser zu kontrollieren.“



Ich wies ihn darauf hin, daß er keineswegs im Begriff sei, die Gleichgewichtslage zu entschlüsseln. Statt dessen betrachte er lediglich einen Haufen Züge.

1. ♗c1-g5


Amateur (1600): „Das verbindet meine Türme und entwickelt den Läufer.“



Die Überlegenheit seines Läufers gegenüber dem Springer fiel ihm während der ganzen Zeit nicht auf, also war es ihm auch nicht möglich, diesen Vorteil auszunutzen. Dagegen war ihm das Feld d5 aufgefallen, und er versuchte fortan alles in seiner Macht Stehende, um es an sich zu reißen.

1. ….. ♖f8-d8

2. ♖d1xd8+ ♖a8xd8


Amateur (1600): „Jetzt kann ich nach 3.♖d1 nebst Abtausch der Türme meinen Kampf um das Feld d5 fortsetzen.“



Obschon er nicht dem besten Plan folgt, hält er doch energisch und mit bewundernswerter Entschlossenheit an einer klaren Idee fest (Beherrschung von d5 oder Schaffung eines Freibauern). Weiß verdient reichlich Anerkennung für seine Art zu spielen.

3. ♖a1-d1 h7-h6

4. ♖d1xd8+ ♕e7xd8


Amateur (1600): „Ich werde nun abtauschen, dann gehören d5 und das Zentrum mir.“



5. ♗g5xf6 ♕d8xf6


Amateur (1600): „Nun versuche ich mal, ob ich einen Freibauern kriege.“



6. ♘c3-d5 ♕f6-d6


2.16

Weiß am Zug
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Amateur (1600): „Jetzt komme ich mit Unterstützung für meinen Springer und fasse mal e8 ins Auge.“



7. ♕e2-b5! ♔g8-f8

8. ♘d5xb6


Amateur (1600): „Das macht ihm einen Doppelbauern.“



8. ….. a7xb6


Amateur (1600): „Jetzt tausche ich die Damen, weil er einen Doppelbauern hat und mein König näher am Zentrum ist.“



Ich weiß nicht recht, warum er glaubte, daß sein König näher am Zentrum wäre. Offensichtlich trifft das Gegenteil zu.

9. ♕b5-d5??

Weiß hat eine plausible Partie gespielt, und das korrekte Resultat wäre ein Remis gewesen. Statt dessen schlittert er nun in ein verlorenes Bauernendspiel. Er hatte nicht erkannt, daß ein Freibauer ein Angriffsziel sein kann, wenn er keine Unterstützung hat.

9. ….. ♕d6xd5

10. e4xd5 ♔f8-e7

11. ♔g2-f3 f7-f5

12. g3-g4 g7-g6

Und Weiß verlor den Bauern d5 und die Partie.


2.17
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Amateur (1200): „Auf den ersten Blick sehe ich, daß die schwarze Dame ungedeckt ist. Weiß hat Läufer und Springer gegen zwei Springer. Um die Entwicklung abzuschließen, muß ich meinen Läufer ziehen. Wohin, das wäre wohl eine meiner ersten Überlegungen. Ich kontrolliere auch d5, somit könnte ich meinen Springer dorthin ziehen und seine Dame angreifen. Dann könnte ich außerdem beide offenen Linien besetzen.“



1. ♗c1-g5


Amateur (1200): „Der Zug gefällt mir richtig gut.“



Warum gefiel er ihm so? Zugegeben, der Zug fesselt den Springer wirklich. Aber den Läufer abzutauschen vernichtet auf der Stelle den Vorteil der besseren Leichtfigur. Vergucken Sie sich nie in irgendwelche Züge, bloß weil sie aggressiv erscheinen.

1. ….. h7-h6


Amateur (1200): „Befragt meinen Läufer. Wenn ich seinen Springer nehme und ♖ac1 spiele, könnte ich beide Linien schnappen. Ich glaube, das ist eine gute Idee. Auf 2.♗xf6 wird er nicht mit dem Bauern zurückschlagen wollen, wegen des Schachs auf g4.“



Die Entscheidung, ob er den Springer schlagen will, hätte er treffen müssen, bevor er 1.♗g5 spielte. Spielen Sie Ihre Läufer nie nach b5 oder g5, um danach ganz erschüttert zu reagieren, falls der Gegner den Läufer mit … a6 oder … h6 „kitzelt“. Spielen Sie einen Läufer nur dann auf diese Felder, wenn ein Abtausch für Sie von Vorteil ist oder wenn der Gegner die Fesselung nicht leicht abstreifen kann. Im vorliegenden Fall kann Schwarz dies leicht tun. Außerdem ist Schwarz froh über den Abtausch, denn er befreit ihn vom weißen Vorteil des Läufers gegen den Springer.

2. ♗g5xf6 ♕e7xf6


Amateur (1200): „Jetzt rücke ich vor nach d5 und werde seine Dame angreifen.“



Man beachte das Wort „angreifen“. Er ist nicht allzu besorgt über den Zustand seiner Stellung, nachdem Schwarz auf d5 nimmt. Vielmehr ist alles, was ihn kümmert, die leicht zu sehende Drohung gegen die schwarze Dame. Das gibt ihm ganz offensichtlich ein seltsames Gefühl von Macht.

3. ♘c3-d5 ♘b6xd5


Amateur (1200): „Nun schlage ich mit dem Turm und verdoppele auf der offenen d-Linie.“



Achten Sie darauf, wie er zwischen einigen Ideen hin- und herspringt. Einen Augenblick lang versucht er die beiden offenen Linien c und d zu kontrollieren. Im nächsten Moment hofft er auf die Kontrolle von d5. Am Ende wird er die Türme in der d-Linie verdoppeln und letztere völlig zu beherrschen versuchen. Er denkt flatterhaft, und alles geht nur auf, weil er von einer ursprünglich sehr soliden Stellung zu spielen angefangen hat; eine Menge Figuren zu tauschen kann darum die Partie nicht ruinieren.

4. ♖d1xd5 ♕f6-e6


Amateur (1200): „Schwarz legt meinen Turm und die offene d-Linie einfach zu den Akten. Jetzt kann ich alle meine drei Figuren auf diese Linie stellen.“



Schwarz spielt vorsätzlich planlose, passive Züge (natürlich ein selbstmörderisches Unterfangen in einer ernsten Partie), um zu sehen, wie Weiß reagiert.

5. ♖a1-d1 f7-f6
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Amateur (1200): „Jetzt hat er Dame und König auf der Diagonale a2–g8 stehen, das sollte mich alarmieren. Nach 6.♕c4 habe ich keine Drohungen. Wie komme ich an den König heran? Ich kann 6.♖d6 spielen und seine Dame jagen. Das gibt mir ein Schach, falls die Dame die Diagonale verläßt. Aber er hat auch 6…♕f7, wonach die Diagonale immer noch verteidigt ist. Mein Plan war eigentlich, alle meine Figuren auf die Linie zu stellen. Während ich das tue, könnte er sich mir mit …♖d8 entgegenstellen. Ich guck mir jetzt mal 6.♕h5 nebst 7.♖d6 an; er kann den g-Bauern nicht vorziehen, also wäre meine Dame auf h5 sicher. Falls 6.♕h5 ♕f7 7.♕xf7+ ♖xf7, ist das bloß ein einfacher Tausch, aber es schwächt seine Grundreihe.“



Weiß erliegt lauter Trugbildern. An den schwarzen König herankommen zu wollen ist illusorisch. Warum versuchen Amateure stets, auf Matt zu spielen? Was spricht denn dagegen, weiterhin die schwarzen Figuren in ihren Möglichkeiten einzuschränken und den Gegner hilflos zusehen zu lassen? Sicher, der Sieg würde einige Zeit in Anspruch nehmen, aber ein Schachspieler ohne Geduld ist keiner.

Ebenfalls unbegründet ist die Sorge von Weiß, Schwarz werde einen Turm nach d8 stellen und einige Figuren abtauschen. Man muß kein starker Spieler sein, um zu erkennen, daß jeder Turmzug nach d8 geradenwegs einen Turm einstellen würde!

Die letzte Illusion betrifft die Sicherheit des Bauern auf a2. Dem Weißen scheint völlig zu entgehen, daß jeder Zug des Turmes d5 nach …♕xa2 einen Bauern einbüßt.

Mir scheint die Verwirrung des Weißen klar eine Folge des Mangels an Drohungen in der Stellung zu sein. Wenn er keine konkreten Drohungen aufstellen kann, glaubt er, daß irgend etwas schiefläuft. Solange er diesen Denkfehler nicht behebt, bleibt er außerstande, echte Schachfortschritte zu machen.

6. ♕e2-h5 ♖a8-c8


Amateur (1200): „Er droht jetzt, seinen Turm auf die vorletzte Reihe zu bringen und meinen Bauern anzugreifen. Also: 7.♖d6 ♕f7 8.♕xf7+ ♖xf7. Wenn ich bloß seinen Turm weg von f8 und meinen Turm nach d7 kriegen könnte.“



Wir hatten zu jener Zeit gerade den Doppelangriff besprochen, so daß ich nun heimlich eine Stellung schuf, in der die Gelegenheit zu einem solchen Angriff existierte.

7. ♖d5-d6
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7. ….. ♕e6xa2


Amateur (1200): „Das habe ich gesehen, aber ich hätte nicht geglaubt, daß er ihn nehmen würde. Ich habe wohl eher gedacht, er müßte sich mit 7…♕f7 verteidigen. Jetzt muß ich mir Sorgen um meinen Bauern b2 machen. Falls ich meinen Turm nach d7 stelle, folgt auf 8…♕xb2 mein Zug 9.♕g6, und ich setze ihn vielleicht matt.“



8. ♖d6-d7


Amateur (1200): „Das ist ein Doppelangriff auf g7 und b7.“



8. ….. b7-b6


Amateur (1200): „Deckt seine Bauern. Ich ziehe meinen Plan durch.“



9. ♕h5-g6?

Ein hastiger Zug bedeutet gewöhnlich eine entgangene Gelegenheit. Er verpaßte 9.♕g4! mit Doppelangriff auf g7 und c8. Falls 9…♖f7, so 10.♖xf7, und der Turm c8 ist weg. 9…g5 würde wegen 10.♕f5 ebenfalls verlieren.

9. ….. ♖f8-f7


Amateur (1200): „Also, das Endspiel ist schlecht für mich. 10.♖xf7 hilft nicht, denn nach 10…♕xf7 11.♕xf7+ ♔xf7 12.♖d7+ ♔g6 13.♖xa7 ♖c2 käme sein anderer Turm ins Spiel.“



10. ♖d7-d8+ ♖c8xd8

11. ♖d1xd8+ ♖f7-f8
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Amateur (1200): „Wenn jetzt 12.♖xf8+ ♔xf8, dann steht Schwarz besser. Ich habe ein verlorenes Endspiel, aber was kann ich dagegen tun?“



12. ♖d8xf8+??

Was für ein seltsamer Zug! Soeben noch sagt er, wie schlecht dieser Zug sei, und dann führt er ihn geradenwegs aus. Ich habe den Verdacht, es war eine Folge übersteigerten Respekts gegenüber seinem Gegner (Es könnte auch sein, daß er einfach deprimiert war und sich deshalb aufgegeben hat). Die natürlichste, unschwer zu sehende und beste Fortsetzung war 12.♖d7 ♖f7 13.♖d8+ ♖f8 14.♖d7 mit Remis.

Wäre sein Gegner ihm rangmäßig unterlegen gewesen, so hätte er ziemlich sicher nach einem stärkeren Zug Ausschau gehalten. Wer an einem Angst-Syndrom leidet und den Gegner übermäßig fürchtet, sollte dessen Wertungszahl grundsätzlich nicht nachschauen, bevor die Partie beendet ist.

12. ….. ♔g8xf8

Und ich hielt die Partie an.


Ratschläge


	Die Störungen des Gleichgewichts, die sich aus dem Kampf zwischen Läufer und Springer ergeben, sind von entscheidender Bedeutung. Wer den Läufer besitzt, muß sich große Mühe geben, dem gegnerischen Springer alle vorgeschobenen Stützpunkte zu nehmen. Wer den Springer besitzt, muß um einen guten Platz für sein Pferd kämpfen und Situationen schaffen, in denen sich der Läufer als nicht besonders nützlich erweist.

	Der Kampf zwischen Läufer und Springer begünstigt nicht notwendigerweise eine der beiden Figuren. Vielmehr müssen Sie der eigenen Figur das am besten geeignete Kraut sähen, damit sie später reichlich zu grasen hat. Dasselbe gilt für alle Störungen des Gleichgewichts: Werden solche nicht früh erkannt oder nicht ausgenutzt, werden Sie bald die Erfahrung machen, daß ein sogenannter Vorteil aus sich allein heraus nichts Gutes bewirkt.

	Sie müssen die Möglichkeiten des Gegners berücksichtigen!

	Machen Sie einen Zug niemals schnell und gedankenlos. Dieser Zug stellt sich üblicherweise als derjenige heraus, der Ihre Partie ruiniert.





So interessant ich meine Stellung aus der Partie SILMAN–GROSS für mich selbst auch gefunden habe, so sehr ist mir doch eines klar: Manchen Leuten erschien sie wohl langweilig. In der Tat handelt es sich einerseits um eine eindeutig ruhige Stellung, und andererseits bedarf es eines zweifelsfrei sehr subtilen Verständnisses der Lage, um irgend etwas Konkretes aus den weißen Chancen zu machen. Womöglich ist dieser Stellungstyp ungeeignet, um den Scharfsinn des durchschnittlichen Schachschülers hinsichtlich des Kampfes Läufer gegen Springer auf eine faire Probe zu stellen.

Doch vielleicht würden uns Amateure ja in einer dynamischeren Situation andere, bislang noch nicht gesehene Seiten ihres schachlichen Denkens offenbaren.
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Fischer – Taimanow, 
Palma de Mallorca 1970 
Weiß am Zug
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Richtig, die Stellung in Diagramm 2.21 ist ein Endspiel. Doch Weiß muß scharf fortsetzen, will er den Schwarzen daran hindern, daß er eine ideale Aufstellung mit dem Springer auf dem prächtigen Feld c5 erreicht.

Welche Gleichgewichte sind gestört? Weiß hat eine Bauernmehrheit am Damenflügel, Schwarz hat die Majorität am Königsflügel. Das hauptsächliche Ungleichgewicht beruht auf dem Verhältnis zwischen dem aktiven weißen Läufer und dem ziemlich bescheidenen schwarzen Springer. Man beachte, daß diese Faktoren auf der Seite von Weiß zusammenwirken: Der Einflußbereich des Läufers und die weiße Bauernmehrheit befinden sich jeweils am Damenflügel.

Das alles scheint recht nett für Weiß zu sein, aber Schwarz droht, mit Schachgebot einen kostenlosen weißen Bauern (auf h4) zu verspeisen. Schwarz würde auch gern …♘e4 spielen (eine andere Route wäre …♘f6–d7–c5). Dann müßte Weiß entweder seinen starken Läufer aufgeben, oder dem schwarzen Springer den Zugang zum Stützpunkt c5 gestatten, einem Traumfeld, von dem aus er die weißen Bauern in ihren Startlöchern festnagelt. Wie kann Weiß sämtlichen schwarzen Drohungen begegnen? Die Antwort lautet: Das kann er nicht! Wenn Weiß das herrschende Ungleichgewicht für sich verwerten will, muß er den Bauern h4 aufgeben (also keine Zeit für dessen Verteidigung vergeuden) und seine Damenflügelmajorität in einen mächtigen Freibauern verwandeln.

1. c4-c5!

Nutzt die Fesselung in der b-Linie aus.

1. ….. ♖d4xh4+

2. ♔h1-g1 ♖h4-b4

3. ♖b5xb4!

Sharon BURTMAN verwies auf die interessante Möglichkeit 3.♖b3!? ♖xb3 4.♖xb3 ♘d7 5.c6 ♘c5 6.♖xb6! ♖xb6 7.c7, und Schwarz kann die Bauernumwandlung nicht mehr verhindern. Das fand ich sehr aufschlußreich. Ihre Wertungszahl lag damals bei 2175 (sie wurde schließlich Meisterin und gewann die US-Frauenmeisterschaft), doch sie erkannte das größere Gewicht des Zeitfaktors über das Material (d.h. die Wichtigkeit, den h-Bauern aufzugeben, um die Bauernmehrheit fühlbar zu machen) und fand sogar eine hübsche Alternative zu Fischers Spielweise. Bedeutet dies etwa, daß jeder Spieler, der das Niveau eines Meisterkandidaten erreicht hat, alle diese Züge finden würde? Nein, ich denke, daß die Mehrheit von ihnen diesen Zügen nicht sehr nahe käme. Sharon war dagegen in allem, was Störungen des Gleichgewichts betraf, sehr auf der Höhe gewesen (Wir verbrachten gemeinsam viele Unterrichtsstunden, in denen ich für gewöhnlich laut aufschreien, stöhnen oder mir den Schaum vom Mund wischen mußte. Sie erkannte sehr bald, daß die einzige Weise, mich ruhig zu stimmen, darin bestand, diese Dinge zu lernen!), und sie begriff, welchen Vorrang die Kombination von Läufer und Majorität gegenüber allen übrigen Betrachtungen haben mußte.

3. ….. a5xb4

4. ♖c3-c4 b6xc5

5. ♖c4xc5

Die Pointe von Fischers Spiel. Der Freibauer auf der a-Linie ist unmöglich aufzuhalten, da der Läufer das Umwandlungsfeld kontrolliert.

5. ….. ♔g8-g7

6. a4-a5 ♖b8-e8
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7. ♖c5-c1!

Türme gehören hinter Freibauern, also beeilt sich Weiß, seinen Turm nach a1 zu stellen. Man beachte, daß Schwarz dieselbe Absicht hatte: Er drohte 7…♖e1+ gefolgt von 8…♖a1.

7. ….. ♖e8-e5

8. ♖c1-a1 ♖e5-e7

9. ♔g1-f2 ♘f6-e8

10. a5-a6 ♖e7-a7

11. ♔f2-e3 ♘e8-c7

12. ♗f3-b7

Danach ist der schwarze Turm dauerhaft vom Spiel ausgeschlossen.

12. ….. ♘c7-e6

13. ♖a1-a5 ♔g7-f6

14. ♔e3-d3 ♔f6-e7

15. ♔d3-c4 ♔e7-d6

16. ♖a5-d5+ ♔d6-c7
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17. ♔c4-b5!, 1–0.

Dieses Beispiel hat uns gezeigt, wie positionelle Umstände (Majorität und Läufer gegen Springer) oftmals flankierende taktische Maßnahmen erforderlich machen.

Als ich die Stellung einem meiner Schüler mit einer Wertungszahl von 1700 vorsetzte, erwartete ich nicht mehr von ihm, als eines zu erkennen: daß nämlich ruhiges Spiel unter Umständen meinem Springer erlaubt nach c5 zu kommen, wonach die weiße Majorität gestoppt und in ein mögliches Angriffsziel verwandelt wird (denn der Springer auf c5 griffe a4 an).


2.24

Amateur (1700) – Silman
 Weiß am Zug
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Amateur (1700): „Mein Bauer auf h4 hängt mit Schach. Das Gleichgewicht wird durch die beiderseitigen Drei-zu-zwei-Mehrheiten gestört. Der Läufer ist besser als der Springer. Schwarz hat eine Schwäche auf b6, Weiß hat dagegen den ungedeckten Bauern h4. Was tun? Welchen Plan habe ich? Den König nach g3, den Bauern nach b3, und dann den Vorstoß c4–c5. Gibt es ein ideales Feld, von dem ich den schwarzen Springer fern halten sollte? Wo stünde er am liebsten? Am besten scheint es, wenn sein Springer sich auf c5 einnistet, von dort blockiert er meinen c-Bauern und greift a4 an. Das muß ich verhindern. Mein Läufer schützt vor …♖d1+. Mein Turm auf c3 muß c4 decken und darf sich nicht von der Stelle rühren. Alles muß aber erst einmal warten, denn ob ich will oder nicht: Um den Bauern h4 muß man sich kümmern.“



1. g2-g3?

Er merkte an, daß der Vorstoß c4–c5 wichtig für ihn sei, aber spielen will er ihn dann doch erst nach den vorbereitenden Zügen g3 und b3. Warum so langsam, wenn man den Finger am Abzug hat? Er wies auch darauf hin, daß Schwarz seinen Springer nach c5 stellen möchte, und daß er verhindern wolle, daß es soweit kommt. Obwohl er dies gut aus der Stellung herausgelesen hatte, konnte er sich leider nicht von dem Gedanken frei machen, daß sein Bauer h4 mit Schachgebot hängt.

Ja, in einer perfekten Welt hätte er gerne mittels b3 die beiden Bauern auf a4 und c4 gedeckt. In einer perfekten Welt hätte er auch gerne h4 beschützt. Doch Schwarz hat eigene Vorstellungen von dieser Welt, und darum kommt es zuweilen zu einem Wettlauf zwischen Ihnen und Ihrem Gegner, bei dem es darum geht, den eigenen Spielplan schneller als der andere an die aktuellen Gegebenheiten anzupassen. Wenn ein solches Rennen um die Durchsetzung strategischer Ziele ansteht, müssen Sie rasch handeln, um Ihr Vorhaben zu erreichen. Selbst dann, wenn Sie dadurch in anderer Weise positionelle Zugeständnisse machen oder sogar Material opfern müssen!

1. ….. ♘f6-d7


Amateur (1700): „Ich werde den Läufer nach d5 stellen, von wo er f7 angreift und c4 verteidigt. Das entlastet meinen Turm.“



Schwarz hätte hier 1…♘e4 spielen können, doch ich war neugierig, ob er meine Fortsetzung mittels 2.c5 bxc5 3.♖xb8+ ♘xb8 4.♖xc5 bestraft, wenngleich sich Schwarz nach 4…♖b4 noch wacker schlagen könnte. Wie sich herausstellte, hatte Weiß dies niemals auch nur erwogen.

2. ♗f3-d5

A tempo gezogen. Er war so sehr damit beschäftigt, seinen Läufer gut zu machen, daß er die Bewegungen des schwarzen Springers völlig ignorierte. Vergessen Sie nicht: Man muß nicht nur seinem eigenen Plan folgen, sondern auch die Absichten des Gegners ernsthaft in Betracht ziehen.

2. ….. ♘d7-c5


Amateur (1700): „Er greift meinen a-Bauern an. Ich gehe zum Gegenangriff über.“



Warum nur glaubte Weiß, der richtige Moment für einen Gegenangriff wäre gekommen? Warum nicht früher, als er seine Trümpfe hätte ausspielen können? Die Antwort, so denke ich, beruht auf Wunschdenken. Anfangs glaubte Weiß, er könnte seinen h-Bauern decken und trotz allem seine übrigen Pläne durchdrücken (ohne ernsthaft zu beachten, was Schwarz zwischenzeitlich zu tun gedachte). Jetzt bemerkt er, daß seine Pläne festgefahren sind, und an dieser langsam aufleuchtenden Erkenntnis entzündet sich ein panisches Verlangen nach Gegenspiel.

3. ♖c3-f3 ♘c5xa4
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Amateur (1700): „Ich muß auf f7 zurücknehmen.“



Man beachte, wie Weiß zu viel Zeit mit Antwortzügen verbringt. Erst verteidigt er seinen Bauern h4 ohne Rücksicht auf andere Stellungsfaktoren (Material genießt bei den meisten Spielern Vorrang gegenüber strategischen Erwägungen. Das ist ein großer Fehler, aber er ist weit verbreitet). Danach läßt er zu, daß Schwarz seinen Springer auf c5 postiert. Erst zu diesem Zeitpunkt – also nachdem der schwarze Springer dem Läufer ebenbürtig geworden ist (und der einst aktive Turm b5 sich in eine Randfigur verwandelt hat) – sieht Weiß, daß Gegenspiel nötig ist.

Hier zeigt sich, daß man das, was man hat, unbedingt einsetzen muß, bevor es sich in Luft auflöst.

4. ♗d5xf7+


Amateur (1700): „Beinahe wäre ich auf 4.♖xf7?? ♖xd5! reingefallen.“



4. ….. ♔g8-g7


Amateur (1700): „Ich werde 5.♖f2 spielen und b2 und meine zweite Reihe decken.“



Weiß konzentriert sein Spiel nach wie vor auf Antwort- und Verteidigungszüge. Jetzt zeitigt sein kraftloses Auftreten fatale Folgen.

5. ♖f3-f2 ♖b8-f8

Und hier brach ich die Partie ab.

Diese Partie zeigt uns, daß man verpflichtet ist, vorteilhafte Störungen des Gleichgewichts auszunutzen, andernfalls verwandeln sie sich in etwas Nachteiliges. Außerdem veranschaulicht die Partie, was geschieht, wenn man sein Spiel lediglich auf Antwort und Reaktion gründet: Man endet in einer Situation, in der man defensive Züge wählt, die sich ausschließlich gegen die Drohungen des Gegners richten (jedoch dessen gesamte Strategie zu verhindern nicht in der Lage sind). Eine solche Spieltaktik führt unweigerlich zu einer Verschlechterung Ihrer Stellung, mit dem Ergebnis eines langsamen und qualvollen Todes oder eines etwaigen krassen, das Spiel sofort beendenden Fehlers.

Für unser nächstes Beispiel zum Thema, wie Amateure eine Läufer-Springer-Situation behandeln, zeigte ich einem meiner Schüler mit circa 1100 Wertungspunkten Züge aus einer Partie zwischen zwei schon etwas besseren Spielern. Ich verlangte von ihm, er solle ihre Züge kommentieren und mir erzählen, was in der Partie vor sich geht.

Dem Leser täte es gut, diese Züge nachzuspielen, ohne auf die Anmerkungen zu blicken. Schreiben Sie statt dessen Ihre eigenen Anmerkungen in ein Notizbuch. Sobald Sie die Übung beendet haben, gehen Sie meine Kommentare durch und vergleichen sie mit Ihren eigenen.

KALETSKI–SAMALII, Los Angeles 1993

1. d2-d4 ♘g8-f6

2. ♘g1-f3 e7-e6

3. ♗c1-g5 c7-c5

4. c2-c3


Amateur (1100): „Das bewahrt in der Mitte einen Zentrumsbauern und läßt die Dame raus.“



Ein andere Methode, mit der Weiß ebenfalls sicherstellt, daß ein Bauer auf d4 erhalten bleibt, ist 4.e3. Der Zug befreit den Läufer und erlaubt das Zurückschlagen exd4 nebst Öffnung der e-Linie, falls Schwarz auf d4 nehmen sollte.

4. ….. ♘b8-c6

5. e2-e4


Amateur (1100): „Greift nach dem Zentrum, aber der Bauer ist nicht gedeckt. Der Läufer auf f1 ist jetzt frei. Alles scheint in Ordnung zu sein. 5.e3 befreit den Läufer ebenfalls und schützt das Zentrum besser, aber es gewinnt nicht soviel Raum. Er hätte statt dessen auch mit 5.♘bd2 seinen Springer entwickeln können.“



Weiß ergreift gewissen Raum im Zentrum, überläßt allerdings dem Gegner das Läuferpaar. Welche Leichtfiguren werden sich in dieser Stellung als besser herausstellen, die Springer oder die Läufer? Im Augenblick ist die Frage nicht eindeutig zu beantworten, es hängt von den beiden Spielern ab, davon, wie sie die Bauernstruktur passend für ihre jeweiligen Figuren umgestalten.

5. ….. d7-d5


Amateur (1100): „Sieht aus wie eine Französische Verteidigung. Das sollte für Schwarz ganz gut sein.“



Ein scharfer, aber riskanter Zug. Das simple 5…h6 zwingt Weiß zu 6.♗xf6 und Aufgabe seines Läufers, weil 6.♗h4? g5 den Bauern e4 einstellen würde. Nach 5…h6 6.♗xf6 ♕xf6 könnte Schwarz versuchen, die Überlegenheit seiner Läufer über die weißen Springer zu demonstrieren. Es ist wichtig, schon früh in der Eröffnung nach Mitteln Ausschau zu halten, mit denen sich das Gleichgewicht stören läßt.

6. e4-e5


Amateur (1100): „Das war der Haken! Obwohl ich zugeben muß, daß ich das nicht gesehen habe. Was ist jetzt mit 6…♕b6? Oder, wenn einem das nicht gefällt, dann kommt 6…h6 in Betracht. Falls 7.♗h4, dann ist vielleicht 7…g5 spielbar.“



Höchst interessant! Der sechste Zug von Weiß kam für unseren 1100 überraschend und versetzt ihn kurz in Angst und Schrecken. Infolge des Schocks wäre er beinahe bereits gewesen, eine Figur aufzugeben und darauf zu hoffen, daß er nach 6…♕b6 7.exf6 ♕xb2 8.♘bd2 genug Kompensation hat. Statt es zuzulassen, daß solche irrationalen Gedanken von einem Besitz ergreifen, muß ein Spieler sich nach unerwarteten Zügen zuallererst beruhigen. Akzeptieren Sie nie ohne Kampf, daß Sie womöglich einen Fehler begangen haben! Ein nüchterner Blick auf die Stellung vermag meistens zu zeigen, daß Sie eine gute Erwiderung haben.

6. ….. h7-h6

Der einzige gute Zug.


2.26

Weiß am Zug

[image: image]



7. ♗g5xf6?

Und Weiß macht einen Fehler. Er hätte 7.♗h4 g5 8.♘xg5! spielen sollen, wonach die entstehenden Komplikationen keineswegs schlecht für den Anziehenden sind. Beachten Sie, wie Weiß einen Zug in dem Glauben zu gewinnen ausführt (6.e5), aber just im Moment der schwarzen Gegenwehr (6…h6) nervös wird. Anstatt nach einer Möglichkeit zu suchen, den Druck auf den Gegner aufrecht zu erhalten (7.♗h4 g5 8.♘xg5!), fügt er sich zu nachgiebig den vermeintlichen Umständen und greift zu dem schlappen Abtausch in der Partie.

7. ….. g7xf6

8. ♗f1-b5


Amateur (1100): „Weiß hat eine Lücke in den Königsflügel geschlagen. Beide kämpfen um das Zentrum. Schwarz kann im Zentrum zu schlagen beginnen, und seine Läufer sind – im Augenblick – eingeschlossen. Mir gefällt die Stellung von Weiß, denn er hat Springer und mehr Raum. Falls 8…c4, so wäre das Zentrum abgeschlossen, und das würde Schwarz nicht wollen, weil er die Läufer hat. 8…a6 ist gut, denn das Schlagen auf c6 ist kein bedeutsames Tauschgeschäft. Am besten gefällt mir 8…♗d7.“



Wenn es stimmt, daß beide Seiten um das Zentrum kämpfen (wie 1100 weise anmerkt), warum dann solche passiven Züge wie …♗d7 oder …a6 erwägen? Schwarz hätte dem Gegner mit 8…♕b6! den Kampf ansagen, auf der Stelle b5 angreifen und Druck gegen b2 und d4 machen können. Nach 8…♕b6 9.♗xc6+ bxc6 erhält Schwarz einen zusätzlichen zentrumsnahen Bauern (den er mittels …cxd4 gefolgt von …c6–c5 für einen Schlag gegen das Zentrum einsetzen kann). Obendrein kann der weißfeldrige Läufer von Schwarz nach 9.♗xc6+ bxc6 über das Feld a6 stark ins Spiel kommen.

Bemerkenswert ist auch, daß unserem Amateur 1100 die weiße Stellung gut gefällt. Dies rührt mit Sicherheit von dem Raumvorteil her, den ihm der Bauer auf e5 verschafft, und – mehr noch – von dem aufgebrochenen schwarzen Königsflügel. Doch alles ist Illusion – Schwarz ist es, der den Vorteil hat! Beide weißen Zentrumsbauern stehen unter Druck. Und was den „aufgebrochenen“ Königsflügel betrifft, so erfreut sich Schwarz nun sowohl einer offenen g-Linie für seinen Turm als auch eines potenziellen Herrn der schwarzen Felder auf f8 (Den gegnerischen Königsflügel aufzureißen hat Weiß seinen schwarzfeldrigen Läufer gekostet. Dieser Preis war zu hoch).

Nichtsdestotrotz kann ich die Ängste unseres Amateurs verstehen. Die meisten von ihnen überkommt bei dem Gedanken an Königsflügelangriffe ein entsetzliches Grauen. Das heißt, daß jede Öffnung der Königsflügelstruktur geeignet ist, sie in Panik zu versetzen.

8. ….. ♗c8-d7

Der Zug stellt eine kleine Falle auf: 9.0-0 ♘xe5! sackt einen Bauern ein. Diese Falle zu kennen lohnt, denn sie taucht in vielen unterschiedlichen Situationen auf. Man könnte somit glauben, daß der letzte Zug von Schwarz gut wäre, denn er hebt eine Fesselung auf, entwickelt eine Figur und stellt eine Falle. Doch Sie müssen Ihrem Gegner zutrauen, daß er Ihre Falle bemerkt. Darum: Verlieben Sie sich nicht ins Fallenstellen!

Die entscheidende Kritik an dem Zug 8…♗d7 ist seine grundsätzliche Passivität. Er ist ungeeignet, um Druck auf Weiß auszuüben. Das überläßt es dem Anziehenden, eigene Pläne zu entwerfen (basierend auf den Störungen des Gleichgewichts): Er wird versuchen, die schwarzen Läufer mit seinen














































	Wenn der Zusammenhalt Ihrer Stellung ganz und gar von einer einzügigen Drohung wie …♕xg2 Matt abhängt, dann sind Sie ein toter Mann, denn solche offensichtlichen Drohungen sind meistens leicht zu parieren. Besser, Sie zehren langfristig von Pluspunkten wie Material, überlegenen Leichtfiguren usw.

	Wenn Sie sich dabei ertappen, wie Sie drei Kreuze machen und hoffen, der Gegner möge etwas nicht sehen, wissen Sie, daß Sie verzweifelt in der Klemme stecken.

	Sobald sich ein Ungleichgewicht bei den Leichtfiguren ergeben hat, müssen Sie mit großer Entschlußkraft spielen, um einen Vorteil daraus zu machen.
































































































































































































































	Gehen Sie immer davon aus, daß der Gegner Ihre Drohung(en) erkennt.

	Erwarten Sie von ihm stets den besten Zug! Wenn Sie an sich bemerken, wie Sie insgeheim drei Kreuze machen und hoffen, er möge etwas nicht sehen, begehen Sie schon im Ansatz einen großen Fehler und nehmen sehr schlechte Denkgewohnheiten an.

	Auf einen taktischen Schlag zu spielen (…♕h1 oder …♕g2) ist eine feine Sache, wenn man den Schlag erzwingen kann. Falls nicht, dann lassen Sie sich Zeit, behalten Sie die Taktik im Auge, führen Sie Ihre restlichen Streitkräfte ins Gefecht und achten Sie sehr aufmerksam auf positionelle Merkmale auf dem Brett! Sie werden niemals etwas erreichen, wenn Sie positionelle und taktische Erwägungen nicht harmonisch zusammenbringen können.


































	Erwarten Sie vom Gegner stets den besten Zug. Auf diesem Weg kommen Sie immer wieder dahin zurück, daß Ihre Züge einem guten Zweck dienen, vollkommen egal, wie die Antwort des Gegners ausfallen mag.

	Wenn Sie das Läuferpaar besitzen, dann nehmen Sie das entsprechend zur Kenntnis, und versuchen Sie die Stellung zu öffnen! Das hat Vorrang vor dem Verjagen eines Springers von seinem Vorposten (was Sie später immer noch tun können).

	Regeln und Richtlinien sind nützlich, doch jede Regel wurde aufgestellt, damit man sie bricht.


























	Er sagte, g4–g5 nebst h3–h4 würde seine Bauern in Gang bringen. Was bedeutet das? Droht g4–g5 nebst h3–h4–h5 überhaupt irgend etwas? Ich sage hier nicht, daß der Vorstoß des h-Bauern ein schlechte Idee wäre. Aber ich glaube auch nicht, daß ihm bewußt war, was dieser Vorstoß wirklich leistet.

	Er sagte, Schwarz hätte rückständige Bauern auf d6 und h7. Diese Bauern sind keine rückständigen Bauern! Ein Bauer ist nur dann rückständig, wenn er zum einen auf einer offenen Linie steht (was für diese hier nicht zutrifft) und zum anderen weder hinter noch direkt neben sich einen unterstützenden Bauern hat. Der Bauer d6 wäre rückständig, wenn man den weißen Bauern auf d5 verschwinden läßt.

	Er sagte, der schwarze a-Bauer wäre nicht wirklich frei. Wieder falsch. Der Bauer a6 ist tatsächlich ein Freibauer. Er mag keine besondere Perspektive haben, das bedeutet jedoch lange nicht, daß es kein Freibauer wäre.





















































































































































	Stellen Sie rechtzeitig und unverzüglich einen Plan auf, oder es kann passieren, daß Sie ziellos bis ans Ende der Partie treiben.































































	Läufer sind wirklich besser als Springer, sobald Bauern um die Wette laufen. Das wurde KAPLAN bewiesen, und Amateur 1850 mußte dieselbe Erfahrung machen. Passen Sie auf, daß es Ihnen nicht so ergeht!
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